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Jülich. Kein Bühnenbild, keine
Kostüme, keine Aktion. Einzig mit
der Stimme werden Gefühle, Ab-
sichten und Eigenschaften zum
Ausdruck gebracht. AmFreitag, 24.
Oktober, um19.30Uhr gastiert die
Aachener Lesebühne erstmalig in
Jülich.

Mit dem Programm „Vorwie-
gend Heiter“ will man einen ge-
zielten Angriff auf die Zwerchfelle
der Zuhörer in der Schlosskapelle
initiieren. Seit über 30 Jahren leitet
Dr. Hans-Walter Royé die 1958 ge-
gründete Lesebühne und hat für
den Auftritt in Jülich humorvolle
Texte und Sketche von Morgen-
stern, Ringelnatz, Roth, Erhardt
und Loriot im Gepäck. Mit dem
Germanisten und Sprecherzieher
sprach vorab René Blanche.

Herr Dr. Royé, was genau bereitet
Ihnen Freude daran, anderen Men-
schen vorzulesen?

Royé: Es macht mir besondere
Freude, die Gedanken der Schrift-
steller den Zuhörern zugänglich zu
machen. Das können sehr unter-
schiedliche Inhalte sein. Aber ins-
gesamt ist es sehr schön, den ge-
schriebenen Text in gesprochene
Sprache zu übertragen und das
dann entsprechend weiter zu ge-
ben. Und dieser Vorgang ist bereits
schon Interpretation. Es kommt
also ganz darauf an, wie ein Text
gelesen wird – entsprechend ist er
interpretiert. Die Zuhörer nehmen
das Gehörte dann wiederum sehr
unterschiedlich auf, je nach dem
in welcher Verfassung die Zuhörer
gerade sind. (lacht)

seit über 50 Jahren bereits, gibt es
dieaachener Lesebühne. seit vielen
Jahren fungieren sie als Leiter. Wie
sind sie zur Lesebühne gekommen?

Royé: Die Gründerin der Lese-
bühne war Thea Poethen, eine
über den Aachener Kreis bekannte
Rezitatorin, die ursprünglich vom
Aachener Stadttheater kam, sich
aber schließlich auf die Rezitation
spezialisiert hat. Sie hatte ein rie-
sengroßes Repertoire, angefangen
bei der Romantik über die Klassik
bis hin zu ganz modernen Texten.
Bei ihr habe ich gelernt. Gegrün-
det wurde die Lesebühne 1958,
und ein Jahr später bin ich dazuge-
stoßen. 1983 habe ich dann die
Leitung übernommen, und seit-
dem suche ich die Stücke aus.

Ist dieMission der Lesebühne heute
noch dieselbe wie vor 50 Jahren,
oder hat im Laufe der Jahre etwas
daran geändert?

Royé:Die Intention oder die Aufga-
benstellung ist gleich geblieben,

nämlich geschriebene Texte zuGe-
hör zu bringen. Allerdings kann
die Absicht durchaus variieren. Es
ist schon ein großer Unterschied,
ob wir Tucholsky lesen, der in iro-
nischerWeise politische Dinge be-
trachtet, oder ob wir einen Goe-
the-Abend machen und Gedichte
vortragen. Da liegt der Unter-
schied in der Intention, die
manchmal auch anklagend sein
kann. Manchmal lesen wir ganze
Theaterstücke oder Querschnitte
aus dem Werk einzelner Dichter.
Manchmal sind auchHörspiele da-
bei, oder wir tragen Werke zu ei-
nem bestimmten Thema zusam-
men. In „Vorwiegend Heiter“ sind
ja lustig geschriebene Texte ver-
schiedenster Autoren dabei.

Hat sich bei Ihnen in all den Jahren
ein Lieblingsschriftsteller heraus-
kristallisiert?

Royé: Ja, aus vielen Lieblings-
schriftstellern sticht für mich be-
sonders Kurt Tucholsky hervor,
weil er so zeitlos kritisch ist. Er
schreibt ja zur Zeit der Weimarer
Republik. SeinWerk ist aber so zeit-
los, dass es heute noch gilt. Er hat
sich zumBeispiel geäußert über Er-
ziehung, zum Militarismus und
hat sogar Songs geschrieben. Tu-
cholsky ist so vielseitig, dass man
ihn auch heute ohne weiteres als
modernen Dichter hernehmen
kann oder auch als Kritiker der
heutigen Zeit – nicht nur der da-
maligen Zeit.

Bei der aachener Lesebühne lesen
nicht nur ausgebildete sprecher,
sondern auch schauspieler. Liegt
ein besonderer Reiz darin, einzig die
stimme als ausdrucksmittel zur
Verfügung zu haben?

Royé: Der besondere Reiz liegt da-
rin, die stimmlichen Mittel auch
in besonderer Weise einzusetzen.
Damit meine ich nicht etwa über-
trieben zu sprechen aber eben
doch aus der Rolle heraus. Emotio-
nen können so sehr deutlich wer-
den oder auch die Botschaft eines
kritischen Textes. Auch bei man-
chem Theaterstück auf der Bühne
wäre diese Methode günstiger,
denn es gibt Theaterstücke, die fast
nur ausGesprächen bzw.Dialogen
bestehen. Gerade solche Stücke
kann man dann auch mal lesen
und von der Handlung absehen,
bei der alle nur auf der Bühne her-
umsitzen würden und entspre-
chend das spezifische der einzel-
nen Rollen in der Sprechweise zu
zeigen. Das ist sehr reizvoll!

am 24. oktober tritt die aachener
Lesebühne zum ersten Mal in Jülich

auf, und zwar in der schlosskapelle.
Freuen sie sich auf die Herzog-
stadt?

Royé: (Lacht.) Natürlich. Es ist im-
mer schön, in einer neuen Umge-
bung unsere Lesungen durchzu-
führen, weil es beweist, dass es im-
mer wieder Menschen gibt, die
sich dafür interessieren. Heutzu-
tage ist das nicht selbstverständ-
lich. Die Menschen werden heute
ja sehr mit Bildern verwöhnt, ge-
rade über das Fernsehen oder das
Internet, so dass die gesprochene
Sprache etwas zurücksteht. Es ist
daher besonders schön, wenn
Menschen kommen, die einfach
mal zuhören wollen. Das macht
uns große Freude.

Wie geht es für die Lesebühne wei-
ter? Was steht nach dem Pro-

gramm „Vorwiegend Heiter“, das
sie in Jülich vortragen werden, als
nächstes an?

Royé:Als nächsteswidmenwir uns
dem Aachener Schriftsteller Adam
Kuckhoff und präsentieren einen
Querschnitt aus seinenGedichten,
seinen Essays, Auszügen aus sei-
nemRoman und aus seinemThea-
terstück „Till Eulenspiegel“. Ich
sehe es als Aufgabe, diesen etwas in
Vergessenheit geratenen Schrift-
steller, zurück in das Bewusstsein
der Allgemeinheit zurückzuholen
und damit seinWerk zu würdigen.
Kuckhoff hat während des dritten
Reichs im Widerstand gearbeitet
und gehörte der sogenannten ro-
ten Kapelle an, bis er 1943 hinge-
richtet wurde. Am 8. November
findet die Lesung in der VHS Aa-
chen statt.

Mit der kraft der stimme emotionen wecken und kopfkino anregen, das
ist das Ziel der Lesebühne, die Dr. Hans-Walter Royé leitet. Foto: Privat

Die aachener Lesebühne unter der Leitung von Dr. Hans-Walter Royé gastiert erstmalig in Jülich. Die
stimme als stimulanz von emotionen und Bildern im kopf. so variabel und wandlungsfähig wie die Texte.

Einfachmalzuhörenkönnen

Film beleuchtet dieNahrungskultur von Christen, Muslimen und Juden

„HauptsachekeinSchwein“ ist
TitelundtiefeÜberzeugung
Rödingen. Die Auswirkungen von
Religionen auf dieNahrungskultur
war gemeinsames Thema dreier
Autoren aus unterschiedlichenAb-
teilungen des LVR-Instituts für
Landeskunde und Regionalge-
schichte: Judaistin Monika Grü-
bel, Kulturanthropologin Dr. Dag-
mar Hänel und Religionswissen-
schaftler Dr. Alexander Schmalz
produzierten einen gemeinsamen
Dokumentarfilm mit dem Titel
„Hauptsache kein Schwein“.

Der Film beschränkt
sich auf die drei mono-
theistischen Religionen
im Rheinland, wo Men-
schen jüdischen, islami-
schen und christlichen
Glaubens miteinander
leben. Nach diversen
Filmvorführungen in
Kirchengemeinden oder
bei der Gesellschaft für
Volkskunde – auch Schulen frag-
ten bereits an – stelltenGrübel und
Schmalz den Film im LVR-Kultur-
haus Landsynagoge in Rödingen
vor.

Alltägliche Situationen

„Es geht uns nicht um die reine
Lehre, sondern darum, wie Juden
undMuslime ganz pragmatisch im
Alltag ihre Religion leben“, be-
tonte Grübel in ihrer kurzen Ein-
führung. Der Film beobachtet, be-
schreibt und vergleicht ohne jegli-
che Wertung alltägliche Situatio-

nen und die individuell und sub-
jektiv ausgelegte Lebensrealität
von Menschen am Beispiel ihrer
Fastengebote und Speisevorschrif-
ten.

Immer dabei

Als Protagonisten hatten die Fil-
memacher gesucht und gefunden:
Die fünfköpfige jüdische Familie
Hana und Igor Fischer, die musli-
mische Mutter Pinar Gögtepe und

ihre Tochter Feyza, RomanMelz als
„Maschgiach“ (hebräisch Aufse-
her) der jüdischen Gemeinde
Köln, Nurten Devecioglu als Besit-
zerin des Halalkaufs in Köln und
Bäckermeister Engelbert Schlecht-
riemen, der Halal-Brot verkauft.
Die Darstellerfamilien akzeptier-
ten nicht nur die Begleitung der
Filmleute bei ihren Einkäufen und
Festvorbereitungen daheim. Sogar
zum Festmahl wurden sie eingela-
den.

Ausgangspunkt des Films ist der
Markt in Köln-Nippes am Grün-
donnerstag 2012, wo zumeist ka-

tholische Kunden und Marktleute
von ihren Einkaufs- und Essge-
wohnheiten erzählen. Hierbei ist
als Alltagsrealität erkennbar, dass
viele Menschen die Hintergründe
ihrer Religion nicht mehr genau
kennen, aber: „Am Karfreitag es-
sen wir Fisch, kein Fleisch, das ha-
ben wir von den Eltern gelernt.“

Auffallend waren sodann die
Gemeinsamkeiten in Islamund Ju-
dentum.Ob „koscher“ (hebräisch)
oder „halal“ (arabisch), beideWör-
ter stehen für „rein“ oder „erlaubt“
in der jeweiligen Speisevorschrift.
Unrein heißt „trefe“ in hebräisch
und „haram“ in arabisch. Beide Re-
ligionen dürfen kein Schweine-
fleisch und kein Blut essen, auch
nicht damit in Berührung gekom-
men sein, und Milch und Eier nur
von „erlaubten“ Tieren. Die Juden
dürfen koscherenAlkohol trinken,
müssen aber fleischige und mil-
chige Speisen strikt trennen. Mus-
limen sind „berauschende Pro-
dukte“ verboten, trennen müssen
sie Fleisch und Milch von Halal-
Tieren aber nicht.

Symbolhafter Auszug

Besonders interessant erwies sich
der Gegensatz in der Strenge der
Einhaltung bei Maschgiach Ro-
manMelz und Familie Fischer, die
sich bei ihrer Familiengründung
überlegt hat: „Was gebenwir unse-
renKinderweiter?“Die Fischers er-
leben bei jedem Pessachfest sym-

bolhaft erneut den Auszug Israels
aus der Sklaverei in Ägypten mit
und schauen wieder in der „Ka-
schrut“ (Speisevorschriften) nach,
was genau sie ameinwöchigen Pes-
sachfest nicht essen dürfen. Dann
packen sie alles „Chamez“ (Gesäu-
erte Nahrungsmittel) und sogar
den Toaster in den Keller, obwohl
sie diese Dinge dann „eigentlich
gar nicht im Hause haben dürf-
ten“.

Da der Film im Ramadan 2012

gedreht wurde, sind die Regeln der
muslimischen Fastenzeit ebenfalls
Thema, denn Protagonistin Pinar
Gögtepe fastet, während sie ge-
füllte Paprika und die traditionelle
Süßspeise Baklava für das Zucker-
fest „Ramazan Bayrami“ vorberei-
tet.

Reger Austausch

Nach dem Film entstand ein reger
Austauschmit dem FilmteamGrü-

bel/Schmalz bei einem Glas ko-
scherenWeinüber SinnundZweck
von Speisevorschriften. Warum
dürfen Juden und Muslime kein
Schweinefleisch essen? „Weil das
ein biblisches Gesetz ist. Koscher
zu leben, hat was mit Spiritualität
zu tun“, betonte Schmalz.
„Es kam im Film gut raus, dass die
Strenge der Einhaltung dem ein-
zelnen Gewissen überlassen ist“,
fasste ein Besucher zusammen.

(ptj)

austausch bei koscheremWein im Hof des LVR-kulturhauses: Unser Bild zeigt Religionswissenschaftler Dr. ale-
xander schmalz imGespräch. Foto: Jagodzinska

„koscher zu leben, hat was mit
spiritualität zu tun.“
DR. AlExANDER ScHmAlz,
RElIgIoNSWISSENScHAfTlER

Aus der geschäftswelt: silberjubiläum mit aufguss

HobbyzumBerufgemacht

Jülich. Für die Eheleute Rita und
Willi Voll war der 21. Oktober
1989 ein ganz wichtiges Datum.
An diesem Tag nahm ihre Prome-
naden-Sauna im Jülicher Hallen-
bad nach etlichen Spekulationen
in der Bevölkerung, wie es mit der
Sauna weitergehen sollte, langen
Verhandlungen und dem Erwerb
der Sauna durch die Eheleute im
Dezember 1988 sowie einer länge-
ren Umbauphase wieder ihren Be-
trieb auf. Seither ist die Promena-
den-Sauna eine feste Adresse für
alle Saunafreunde in Jülich, und
aus denGästen sind längst Freunde
geworden. Auf rund 400 Quadrat-
metern stehen ihnen neben den
Ruhe- und Saunaräumen, Umklei-
den undDuschen auch im Außen-
bereich eine Blocksauna und eine
Heilkräuter-Felsensauna zurVerfü-
gung. Tauchbecken und Winter-
garten, Kneipgrotte und römisches
Dampfbad gehören ebenso zum
Saunasortiment. Und nach dem

Saunagang trifftman sich imClub-
raum wieder, um sich bei einem
kühlen Bierchen zu erholen oder
Fußballspiele auf dem Großbild-
schirm zu verfolgen.

Gut zehn Jahre nach ihrer Eröff-
nung war die Promenaden-Sauna
von der AOK Zeitschrift unter die
schönsten Saunen im Rheinland
gezählt worden.

Ein gutes Verhältnis haben die
beidenBetreiber imLaufe der Jahre
auch zu den Jülicher Stadtwerken
und den beiden Verantwortlichen
im Jülicher Hallenbad, Andreas
Kaiser und Frank Weber, aufge-
baut. Doch etwas hat sich in den
letzten Jahren schon geändert.
NachdemRita undWilli Voll lang-
sam das Rentenalter erreicht ha-
ben, treten sie beruflich kürzer
und haben die Öffnungstage redu-
ziert. Aber so ganz wollen sie es
nicht lassen, denn, so betontWilli
Voll: „Wir haben hier unser Hobby
zum Beruf gemacht.“ (Kr.)

sie blicken in diesen Tagen auf 25 Jahre Promenaden-sauna zurück: Das
Inhaberehepaar Rita undWilli Voll. Foto: kròl

Dreigeteilter kursus „Systemische Aufstellung“

Betrachtenund loslassen

linnich. „Ich fühle mich leichter –
Seelische Entschlackungmit Syste-
mischenAufstellungen “ lautet ein
dreigeteilter Kurs im Gesundheits-
zentrumdes St. Josef-Krankenhaus
in Linnich amFreitag, 24.Oktober,
7. November und 5. Dezember, je-
weils von 19 bis 22 Uhr unter der
Leitungvon Jutta Schultheiß (Heil-
praktikerin für Psychotherapie, Fa-
milien und Organisationsaufstel-
lerin).

Loslassen von verkrusteten Vor-
stellungen und Glaubenssätzen
entlastet Seele, Körper undGeist.

Bei Konflikten in Beziehungen,
Ängsten und Hemmungen, in Kri-

sensituationen, vor schweren Ent-
scheidungen oder bei Krankheiten
und anderen körperlichen oder
seelischen Symptomen empfiehlt
sich eine Aufstellung.

Die Teilnehmer können in die-
sem Seminar an ihren eigenen An-
liegen arbeiten. Ebenso ist es mög-
lich, sich als Stellvertreter/in für
andere zur Verfügung zu stellen
und so wichtige und bereichernde
Erfahrungen über Wirkweisen des
Lebens zu gewinnen.

Informationen und Anmeldun-
gen sind unter☏ 02462/204-2024
oder -204-0 möglich, per E-Mail:
ghz.sjk-li@ct-west.de.


